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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder, 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Fast - Der Milliardär und der Reiz des Verbotenen, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Play with me - Gefährliche Liaison mit einem Milliardär
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Addictive Games - Rebellische Herzen, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Secret Games - Die Milliardärin und der Bad Boy, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
[image: Secret Games - Die Milliardärin und der Bad Boy, band 1]

Rose M. Becker

Arrogant & Sexy:
Mein mysteriöser Milliardär

Gesamtausgabe
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1. Erwachen
Jemand wird sterben.
Ich weiß es.
Ein Taubenschwarm pickt am Boden unsichtbare Krümel auf. Als ein Motorrad vorbeifährt, flattern die Vögel in einem fröhlichen Durcheinander in die Höhe. Einige setzen sich auf das Dach eines weißen Gebäudes, das vier Etagen hoch ist und zahlreiche Fenster hat. Die Fassade erstrahlt so sauber, dass sie in der warmen Sommersonne beinahe blendet. Ein paar Sonnenstrahlen treffen auf die zweiflügelige, automatische, gläserne Eingangstür. Das Gebäude wirkt zugleich modern und freundlich. Warum habe ich dann das Gefühl, dass etwas nicht stimmt? Warum bin ich davon überzeugt, dass ein Unglück geschehen wird?
Eine Frau in einer roten Jacke rennt der Straßenbahn hinterher, die bereits beim Anfahren ist. Ihre Absätze klappern auf dem harten Boden, eine leichte Brise weht ihr zartes Röckchen hoch. Etwas weiter entfernt winkt ein Mann ein Taxi herbei. Er hebt den Arm, während er sein hochmodernes Handy ans Ohr drückt. Schwarzer Anzug. Flaschengrüner Schlips. Um die vierzig, kleines Bäuchlein. Ganz der vielbeschäftigte Geschäftsmann. Er stürzt sich in sein Yellow Cab, ohne den Fahrer zu begrüßen. Auf dem Gehsteig gehen zwei kichernde Teenies vorbei.
Es riecht lecker nach Hotdogs. Am Straßenende steht ein fahrbarer Verkaufsstand, von dem aus der Verkäufer die von der Strandpromenade zurückkommenden Touristen auf sich aufmerksam macht. Im Hintergrund hört man Meeresrauschen, Möwenschreie und eine Schiffssirene. Es klingt beruhigend … aber ich habe Angst. Ich bin ein richtiges Nervenbündel. Der angenehme Essensgeruch zieht eine kleine Schar ausgehungerter Touristen an.
Ich möchte schreien, kriege aber keinen Ton heraus.
Plötzlich tritt ein Mann aus dem Gebäude. Er ist unglaublich groß – fast zwei Meter – und sieht sehr gut aus. Eine Art moderner Wikinger, mit hellen Augen, kurzem, nach hinten gekämmtem blondem Haar und breiten, athletischen Schultern unter einem schwarzen Hemd, zu dem er einen gelockerten, marineblauen Schlips trägt. Wenn seine Gesichtszüge nicht so fein wären, könnte man ihn für einen dieser skandinavischen Krieger halten.
Er ist es.
Er ist der Mann, der sterben muss.
Der Gefahr nicht gewahr, wirft er einen Blick auf seine ungewöhnlich aussehende Armbanduhr. Ich möchte schreien und brüllen. Ich will ihn warnen. Doch es geht nicht, meine Stimme versagt. Ich bin gelähmt und steif wie eine Statue. Ich kann ihm nicht helfen. Ich kann nur dabei zusehen, wie es passiert. In diesem Moment sehe ich einen Schatten, der sich in mein Blickfeld bewegt. Er kommt mit ausgestrecktem Arm näher. Und … es knallt! Ein schreckliches, ohrenbetäubendes Geräusch.
Ich schrecke aus dem Schlaf auf. Nach Luft ringend setze ich mich mit einem Ruck in meinen schweißgetränkten Laken auf. Mein Atem geht stoßweise und brennt in meiner Brust. Ich versuche, mich zu beruhigen, obwohl meine Hände zittern und mir schwindlig ist. Es war nur ein Traum. Ich bin in meinem Schlafzimmer, in meinem Bett. Hier kann mir nichts passieren.
„Ich habe geschlafen. Es ist alles halb so wild.“
Ich umfasse mit der Hand mein langes, dickes, kupferfarbenes Haar und lege es über die Schulter nach vorn, um meinen verschwitzten Hals zu kühlen. Dann greife ich nach dem Kragen meines Schlafanzugs und fächele mir mit dem von meiner Haut gelösten Stoff kühle Luft zu. Die Bilder meines Alptraums verfolgen mich immer noch.
Es hat alles so echt gewirkt!
***
Nach dieser wenig erholsamen Nacht schleppe ich mich durch den Flur meiner Wohnung, mit dem Gefühl, dass in meinem Kopf eine Abbruchfirma am Werk ist. Diese Migräne hat mich seit dem Aufwachen nicht losgelassen. Sie scheint hartnäckig zu sein! Vielleicht sollte ich ein Pflanzenpräparat einnehmen, um wieder auf den Damm zu kommen. Mit der Geschwindigkeit einer neurasthenischen Schnecke erreiche ich die Küchentür und erhasche im Vorbeigehen in dem ovalen Spiegel, der im Eingang hängt, einen Blick auf mich. Ach du Scheiße! Ich lege eine Hand auf meine Brust. Ich bekomme gleich eine Herzattacke. Habe ich versehentlich die Finger in der Steckdose gehabt, oder was? Mein rotes Haar steht von meinem Kopf ab und meine Augen sind mit zwei riesigen dunklen Ringen untermalt.
„Wow!“
In der Küche ist Claire gerade dabei, Kaffee in unsere Tassen zu füllen – einen blauen Mug für sie und eine Art Trinkbecher für mich. Ich habe ihn vor zwei Jahren in einem Töpferkurs selber angefertigt. Ich gebe zu, dass er sonderbar geformt ist, mit seltsamen Blütenblättern dran. Die verwelkt aussehen. Und hässlich. Aber ich bin auf meine selbstgetöpferte, in Regenbogenfarben bemalte Kreation sehr stolz. Obwohl ich die Töpferei im folgenden Trimester aufgegeben habe.
Ich habe nie behauptet, eine besondere Begabung dafür zu besitzen …
Anschließend habe ich es mit Cha Cha Cha-Kursen, Aquabike und positiver Meditation versucht, wobei Letztere meinem „inneren Ich“ sehr zuträglich war. Aber das ist eine andere Geschichte. Jetzt bräuchte ich erst mal einen Kräutertee, um diese schrecklichen Kopfschmerzen loszuwerden. Ich habe einen Kater, obwohl ich keinen Tropfen Alkohol getrunken habe!
Es gibt nun mal keine Gerechtigkeit auf dieser Welt …
Ich durchquere die Küche im Zickzackkurs und steuere auf meinen Stuhl zu. Ich flehe Claire im Jammerton an:
„Keinen Kommentar, please.“
Meine beste Freundin beißt sich auf die Lippen, um nicht loszuprusten. Sie hält immer noch unsere alte Kaffeekanne in den Händen, aus welcher ein Duft aufsteigt, der selbst einen Zombie wie mich wieder wachbekommen kann.
„Ich hatte doch gar nicht vor, etwas zu sagen.“
„Na gut.“
Wer’s glaubt wird selig. Ich strecke die Hand nach dem Korb aus, in welchem sich unsere eingegangene Post stapelt. Ich schiebe rasch eine Tonne Werbeprospekte beiseite – die ich letzten Monat … oder den Monat zuvor … oder noch einen Monat früher entsorgen wollte – und wühle unter ein paar Briefumschlägen nach meiner Sonnenbrille. Die ich mir sofort auf die Nase setze.
So, das sieht schon besser aus.
„Hope!“, lacht Claire los.
Meine Freundin schüttelt halb amüsiert, halb fassungslos den Kopf, während ich mich auf meinen Platz fallen lasse, als hätte ich das Gewicht der ganzen Welt zu tragen. Gleichzeitig raffe ich meine Mähne zusammen und befestige sie mit einer Haarklemme mit Leopardenmuster oben auf meinem Kopf. Meine Mitbewohnerin stellt eine volle Kaffeetasse vor meine Nase.
Gesegnet sei Claire Barnett.
„Du hast eine echte Leichenmiene!“, bemerkt sie, während sie sich mir gegenüber niederlässt.
„Ich hatte gesagt: ‚Keinen Kommentar!‘“, stöhne ich.
Ein Minimum an Intimität muss man mir schon lassen. Dass ich wie Frau Frankenstein herumlaufe, geht niemanden etwas an. Am liebsten würde ich mich unter der Bettdecke verstecken. Nachdem sie den ersten Schluck Kraftstoff getankt hat, sieht Claire mich mit ernstem Blick an. Genug der Scherze. Wie sie da in ihrem rosageblümten Kleidchen sitzt, wirkt sie mit einem Mal sehr besorgt.
„Du siehst wirklich schlecht aus. Ich mache mir langsam Sorgen.“
„Ich habe schlecht geschlafen.“
Ich murmle eine vage Erklärung, während ich den Teller Rührei entgegennehme, den sie mir reicht. In der Dreizimmerwohnung, die wir am Hafen von South of Market, im Süden der Stadt, miteinander bewohnen, wird die Hausarbeit geteilt. Sie kocht und macht den Abwasch – angesichts meiner Kochkünste ziehe ich es vor, uns vor einer Lebensmittelvergiftung zu bewahren. Ich sauge Staub und kümmere mich um die Wäsche. Wenn ich daran denke. Was ab und zu geschieht. Ziemlich selten. Eigentlich fast nie. Aber ich wiege es damit auf, dass ich Einkaufen gehe, wenn auch Claire mit meiner Leidenschaft für Keimlinge und Bambussprossen nicht viel anfangen kann.
Ich stoße einen tiefen Seufzer aus, während sie mich mit ihren haselnussbraunen Augen beobachtet. Sie runzelt die Stirn und sieht mich argwöhnisch an.
„Hast du schon wieder einen Alptraum gehabt?“
Ich habe einen Kloß im Hals. Ich würde lieber das Thema wechseln. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und nicke stattdessen. Trotz der sommerlichen Temperatur dieses ersten Junitages bekomme ich beinahe eine Gänsehaut. Ich werde schon seit mehreren Nächten immer wieder von einem Traum heimgesucht. Es ist immer derselbe. Sobald ich die Augen schließe, geht er wieder los, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Und jedes Mal wirkt er so realistisch, dass ich noch nicht einmal sicher bin, wirklich geträumt zu haben. Diese Farben, Gerüche und Geräusche ... Sie geben mir das Gefühl, wach zu sein.
„Willst du darüber reden?“
Ich antworte mit einem Kopfschütteln. Ich kann nicht.
„Hope …“
Das ist das Problem, wenn man mit seiner besten Freundin zusammenwohnt, die man im Sandkasten des Kindergartens seines Stadtviertels kennengelernt hat: Sie kennt meine Mimik auswendig und kann meine Gedanken lesen – und manchmal beendet sie sogar meine Sätze. Noch dazu ist meine beste Freundin die scharfsinnigste Frau der Welt … Ich sitze da und starre unbehaglich auf meine Kaffeetasse. Dieser Alptraum hat die Angewohnheit, mich noch lange nach dem Aufwachen zu begleiten. Als würde er sich an meine Knochen heften, um mich nicht mehr loszulassen.
„Du hast seit drei Wochen kaum geschlafen. Ich mache mir Sorgen um dich.“
„Ich weiß … aber das wird schon wieder, da bin ich mir sicher. Es ist nur eine schlechte Phase.“
„Deine schlechte Phase dauert aber ganz schön lange.“
„Ich wollte mir heute sowieso zwei CDs anschaffen: Waldesrauschen und Meeresrauschen. Damit werde ich heute Abend schlafen wie ein Baby.“
Claire bedenkt mich mit einem zweifelnden Blick.
Hat sie mir das jetzt etwa wirklich geglaubt?
„Diese beruhigenden Geräusche von Wind in den Ästen? Du solltest lieber …“
Ach ja, was ich alles sollte …
Ich lasse sie ihren Satz nicht zu Ende bringen. Ich weiß, dass sie versuchen wird, mich zum Arzt zu schicken, obwohl ich nicht krank bin. Dieser Traum ist etwas anderes. Etwas, das ich nicht erklären kann. Und etwas, von dem ich nicht geheilt werden kann.
„Hey! Kannst du mal aufhören, bei mir die Krankenschwester zu spielen?“
Durch mein Augenzwinkern etwas beruhigt, schenkt sie mir ein vorsichtiges Lächeln. Claire hat sich ihren Beruf wirklich gut ausgesucht. Sie ist sanft, gelassen und großzügig und hat seit ihrer Kindheit schon immer anderen helfen wollen – und mir natürlich auch. Nach dem Abitur hat sie sich daher ganz selbstverständlich zur Krankenschwester ausbilden lassen. Und nach Erhalt ihres Diploms wurde sie vor einem Monat bei der renommierten Saint-Peters-Klinik angestellt. Sie kann sich damit brüsten, mit den talentiertesten und renommiertesten Ärzten der Westküste zusammenzuarbeiten. Sie hat diesen Erfolg reichlich verdient, da sie sich wirklich ins Zeug legt und abends zu den unmöglichsten Zeiten nach Hause kommt.
„Sei nicht böse auf mich, Hope. Du würdest dir an meiner Stelle auch Sorgen machen. Vielleicht solltest du doch mal einen Arzt aufsuchen.“
So! Da haben wir’s …
„Na ja.“
Ich zucke die Schultern. Sonderbarerweise habe ich mich mit Leuten in weißen Kitteln nie so richtig anfreunden können. Ich schwöre auf Pflanzenheilkunde und bin davon überzeugt, dass Pflanzen wirkungsvoller sind als all die Medikamente, mit welchen die Pharmaindustrie uns vollstopfen will. Anstatt kleine Pillen in allen möglichen Farben zu schlucken, ziehe ich es vor, Blumenstängel zu essen. Außerdem achte ich darauf, gesund zu leben – kein Alkohol, keine Zigaretten, ein bisschen Sport (aber nur ein klitzekleines!) und vegetarische Ernährung. Ich liebe Tiere und möchte sie deshalb nicht essen. Ein Laster habe ich dennoch. Den Kaffee. Von dem bin ich abhängig, das gebe ich zu. Claire sieht mich vorwurfsvoll an.
„Du kümmerst dich nicht genügend um deine Gesundheit, Hope.“
„Und du bist zu parteiisch, du allwissende Krankenschwester. Letztes Jahr ist es mir gelungen, meine Angina innerhalb von acht Tagen mit ätherischen Ölen zu heilen.“
„Angina heilt innerhalb von acht Tagen von allein …“
„Jetzt sei mal bitte nicht so kleinlich …“
Ich sehe sie an wie ein geprügelter Hund.
„Wollen wir meinen Alptraum nicht mal beiseitelassen und uns auf dieses köstliche Frühstück konzentrieren?“
Angesichts meines unschuldigen Lächelns – es fehlt nur noch der Heiligenschein über meinem Kopf – gibt meine beste Freundin es endlich auf. Mit geübter Geste schnappt sie sich die Zeitung, die auf einer Ecke des Tischs lag und öffnet sie, während ich meine erste – aber bestimmt nicht letzte – Tasse schwarzen Kaffee trinke.
Ohne Kaffee kann ich nicht leben.
Das sollte man auf meinen Grabstein meißeln.
„Wie schrecklich!“, murmelt sie.
Ich beuge mich über die Kanne mit Orangensaft, um einen Blick auf die Titelseite der San Francisco Chronicles zu werfen. Ich hebe meine Sonnenbrille an, mit der ich schlecht lesen kann, und verziehe erschrocken das Gesicht, als ich die Schlagzeile sehe.
„Der Messerstecher hat erneut zugeschlagen“, lese ich laut.
Anscheinend wurde schon wieder eine Frau mit dem Messer niedergemetzelt, als sie nach Hause kam. Ein Mädchen unseren Alters, um die 20, war nur wenige Straßen von unserer Wohnung entfernt umgebracht worden. Claire und ich sehen uns entgeistert an.
„Dem Artikel zufolge besitzt die Polizei immer noch keinen Anhaltspunkt“, sagt sie. „Sie haben am Tatort keinerlei Spuren sichern können. Der Journalist schreibt, dass die Sicherheitskräfte herauszufinden versuchen, was diese Frauen miteinander verbindet.“
„Das ist ja schrecklich.“
„Ja! Da läuft ein Verrückter irgendwo frei herum …“, sagt Claire abschließend, während sie sich erhebt.
Sie umrundet den Tisch und drückt mir ein Küsschen auf die Wange, bevor sie im Eingang ihre Jacke vom Haken nimmt.
„Ich bin spät dran!“, ruft sie mir zu.
Während hinter meinem Rücken die Tür ins Schloss fällt, stehe ich murrend auf, um den Tisch abzuräumen. Nicht ohne im Vorbeigehen die Zeitung umzudrehen, damit ich die Titelseite nicht mehr sehen muss. Von der Schlagzeile allein läuft es mir bereits kalt den Rücken hinunter.
2. Flower Power
Als ich den Blumenladen betrete, in dem ich seit zwei Jahren arbeite, bin ich schon etwas ansehnlicher als beim Frühstück. Die Ringe unter den Augen haben sich natürlich nicht wie durch Zauberhand verflüchtigt – wenn jemand weiß, wie das geht, soll er es mir sagen –, aber mit meinem roten, zu einem Knoten geschlungenen Haar, einem langen, farbenfrohen Kleid, einer Weste darüber und meinen braunen Römersandalen sehe ich wieder menschlich aus. Als ich unter dem Firmenschild durchgehe – eine große, psychedelische Blume, um welche sich der Name des Ladens, „Flower Power“ ringelt –, muss ich lächeln.
Ganz Peace & Love, genau wie ich.
„Bist du es, mein Schatz?“, lässt sich eine dumpfe Stimme vernehmen.
Lila muss ihren Kopf mal wieder in die Kartons, Vasen oder Gießkannen gesteckt haben, die sich im Hinterzimmer des Ladens stapeln.
„Hast du jemand anderen erwartet?“, frage ich schelmisch.
Gleichzeitig verstaue ich meine große Umhängetasche unter der Verkaufstheke, direkt neben der Registrierkasse. Meine Chefin erscheint auf der Türschwelle zum Lagerraum und stemmt die Hände in die Hüften. Mit knapp sechzig Jahren sieht sie unverändert rockig aus. Kurzes schwarzes Haar, leicht mit Khol Kajal betonte Augen und Lederjacke.
Lila und ich bilden ein unschlagbares Zweiergespann: Sie, die elegante Rocklady, trägt meistens schwarz, und ich komme eher unkonventionell in farbigen Klamotten daher. Ich habe den Eindruck, dass wir uns hervorragend ergänzen und unsere Kundinnen es lieben, sich je nach Geschmack und Laune an die eine oder die andere wenden zu können.
„Es könnte ja sein, dass ich auf einen hübschen jungen Mann gewartet habe, der nach meinem Körper verrückt ist!“, antwortet sie mir schalkhaft.
Ich muss lachen. Und das Schlimmste ist, dass sie es nur halb im Scherz gesagt hat! Sie ist nämlich nicht nur die energiegeladenste Frau, die ich kenne, sondern auch äußerst flatterhaft, was die Liebe betrifft. Lila Jacobs hat einen größeren Männerverschleiß als Taylor Swift. Kein Mann kann dieser unersättlichen Verführerin widerstehen. Angesichts der Öde meines eigenen Liebeslebens sollte ich mir ein Beispiel an ihr nehmen. Ich bin seit mindestens einem Jahr mit keinem Mann mehr zusammen gewesen! Und an den letzten, Ted, den ich in meinem asiatischen Floristikkurs kennengelernt hatte, erinnere ich mich nicht gerne. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass er versucht hat, mir meine Kundendatei zu klauen?
Bei anderen kann ich solche Dinge immer im Voraus spüren, nur bei mir nicht!
„Nun?“, frage ich sie lächelnd. „Hast du am Wochenende wieder Herzen gebrochen?“
„Wo denkst du hin? So weit kommt es noch! Ich habe mir gerade erst einen jungen Mann geangelt, der zum Anknabbern ist. Wenn du seinen Waschbrettbauch sehen könntest …“
„Stopp! Ich will nichts davon hören.“
„Und seinen knackigen Hintern …“
„Ich höre nichts! Ich höre nichts!“
Ich halte mir mit den Fingern die Ohren zu und sehe, wie Lila in Lachen ausbricht. Es gibt einfach Dinge, bei denen ich an meine Grenzen gerate: das Sexualleben meiner Chefin gehört dazu. Ich sehe sie ein letztes Mal argwöhnisch an und nehme dann auf ihre Aufforderung hin die Finger aus den Ohren.
„Ist dein neuer schöner Jüngling wenigstens volljährig?“
„Hope, na hör mal! Für welche Art Frau hältst du mich eigentlich? Ich will doch keinen Ärger mit der Polizei bekommen!“
Mit einem Lächeln auf den Lippen nehme ich mich der Eimer an, in welchen unsere letzten Einkäufe im Wasser stehen. Sie müssen vor Ankunft der Kunden im Verkaufsraum aufgestellt werden – was ich sofort mache, während ich Lieder von den Bee Gees trällere, die mir im Kopf herumgehen. Ich mache sogar ihre Kastratenstimmen nach. Ich mag Discomusik, ich kann’s nicht ändern. Lila trippelt in ihren Stiefeletten mit Stöckelabsätzen hinter mir her. Seit sie mich nach Abschluss meiner Ausbildung eingestellt hat, haben wir eine sehr enge Freundschaft entwickelt; sie ist sogar zu einer Art Familienmitglied für mich geworden. Ein Ersatz für die Großmutter, die ich nie hatte.
Oder die ich nie kennengelernt habe …
Ich breche in Lachen aus, als ich merke, dass sie mit mir Stayin’ Alive singt. Dabei schwört sie eigentlich ausschließlich auf den guten alten Rock der achtziger Jahre …
„Ist dir eigentlich klar, was du mit mir machst?“, fragt sie mich entrüstet.
„Dem Saturday Night Fever kann nun mal keiner widerstehen! Noch nicht einmal an einem Montagmorgen!“
Lila sieht mich einen Augenblick belustigt an. Dann wird ihr Blick sanfter.
„Ich weiß gar nicht, wie ich ohne dich ausgekommen bin, bevor du in diesem Laden angefangen hast. Du bist ein wahrer Sonnenstrahl.“
„Das liegt an meinem ultra-positiven Karma! Ich bin offiziell die Angestellte des Monats … und das jeden Monat!“
Zugegebenermaßen mangelt es an Konkurrenz …
Laut trällernd – wobei ich natürlich schief singe – mache ich mich wieder an die Arbeit. Da ich zumindest bei meiner Arbeit gewissenhaft und sorgfältig vorgehe, stelle ich einen dicken Strauß weißer Pfingstrosen an den Eingang, nachdem ich sie mit ein paar Farnblättern und hier und da angebrachten silbernen Modeschmuck-Perlen geschmückt habe, um Käufer anzuziehen. Die Boutique ist für ihre wagemutigen Blumenarrangements und ihren besonderen Dekor bekannt … davon zeugt eine große, mit Blumen geschmückte Hollywoodschaukel, die am anderen Ende des Ladens unter einer mit Kletterrosen bewachsenen Laube steht. Von der Decke hängen Glaskugeln, die einen mit Kerzen, die anderen mit Blütenblättern gefüllt. Der Ort wirkt zauberhaft.
Während ich die aus der Klimakammer kommenden Blumen aufstelle, nehme ich die Gelegenheit wahr, mir eine große Sonnenblume in den Knoten zu stecken, nachdem ich ihren Stängel gekappt habe. Es verleiht meiner Frisur einen gewissen Pfiff. Lila, die dabei ist, mit einer Sprühflasche in der Hand unsere Auslage aufzufrischen, hebt kurz den Blick von ihrer Arbeit, als sie bemerkt, was ich da mache.
„Hör sofort damit auf, meinen Vorrat zu plündern!“, sagt sie lächelnd. „Das hast du gar nicht nötig, um schön auszusehen …“
„Danke für die Blumen. Meiner Schönheit zu Trotz habe ich eine bewegte Nacht hinter mir!“
Bevor sie dazu kommt, den Mund zu öffnen, komme ich ihr mit erhobenem Zeigefinger zuvor:
„Nein, meine Schlaflosigkeit hat nichts mit einem sexy Gewichtheber oder einem Chippendale zu tun!“
„Mein armer Schatz! Was soll nur aus dir werden?“
Mit betrübter Miene besprüht sie einen Strauß großer Margeriten, die mit Bast in allen Farben anmutig zusammengehalten werden. Eine ländliche Komposition, die ich mir für unsere Sommerkollektion ausgedacht habe.
„Soll ich dir nicht mal einen charmanten jungen Mann vorstellen?“
„Auf keinen Fall!“, antworte ich lächelnd. „Es sei denn, du kennst Orlando Bloom persönlich …“
Der ist, glaube ich, auch Vegetarier. Außerdem hat er einen äußerst appetitlichen Waschbrettbauch. Obwohl ich kein Fleisch esse, finde ich den zum Anknabbern ... Lila sieht mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.
„Glaubst du wirklich, dass ich dir seine Telefonnummer geben würde, wenn ich sie hätte? Und was wird mit mir?“
Die Boutique hallt von unserem Lachen wider. Hier herrschen immer gute Laune und eine positive Atmosphäre.
„Jetzt mal ehrlich! Meinst du nicht, ich sollte Bob mal wieder anrufen? Kannst du dich noch an Bob erinnern?“
„Den Surfer mit dem sonnengebleichten Haar?“
„Als ob ich Zeit gehabt hätte, auf seine Mähne zu achten! Was ist? Interessiert er dich?“
„Nein!“, unterbreche ich sie. „Herzlichen Dank. Ich komme schon allein zurecht. Darf ich dich daran erinnern, dass du Floristin, und keine Kupplerin bist?“
„Und darf ich dich daran erinnern, dass du jung, schön und sexy bist? Unter diesen Umständen Junggesellin zu bleiben, das ist … das ist …“
Sie sucht einen Moment nach Worten, bis ihr auf einmal die Erleuchtung kommt. Lila schnippt mit den Fingern, während sie mir mit amüsierter Entschiedenheit tief in die Augen sieht:
„Das ist kriminell!“
***
Zwei Stunden später geht es in dem Laden zu wie in einem Bienenstock. Nach einer endlosen Diskussion mit einer zukünftigen Braut, die sich nicht entscheiden konnte, helfe ich einem Mann, den idealen Blumenstrauß für den Geburtstag seiner Frau zusammenzustellen. Nein, mit der Romantik ist es nicht vorbei. Was mir zu denken gibt. Anschließend bemühe ich mich, den Ansprüchen einer unserer treuesten Kundinnen gerecht zu werden. Frau Hendricks kommt jede Woche im Laden vorbei, um dekorative Blumensträuße zu kaufen. Sie verteilt sie in ihrer Wohnung.
„Haben Sie eine genaue Vorstellung von Ihrem Strauß?“, frage ich sie.
Wir sehen uns gemeinsam die verschiedenen Blumen unserer Auslage an. Am heutigen Tag haben wir sie nach Farben sortiert, wodurch die Boutique in einem wahren Feuerwerk erstrahlt und eine Augenweide ist. Ich werde es nie satt bekommen, an diesem paradiesischen, wunderbar duftenden Ort zu arbeiten. Jeden Morgen empfinde ich Dankbarkeit dafür.
„Ich verlasse mich ganz auf Sie, meine liebe Hope.“
„Wie wäre es mit Wicken als Basis?“
„Die sind meine Lieblingsblumen!“
Ich zwinkere ihr zu. Obwohl in der Schule die Arithmetik – und auch alle anderen Fächer – einfach nicht in meinen Kopf hineinwollten, habe ich ein Gedächtnis wie ein Elefant, wenn es um meine Kundinnen geht. Ich vergesse nie, was sie am liebsten haben. Neben der Kasse hole ich mir zwei breite Bänder aus violetter Seide, um meine Komposition zu verschönern. Ich bin bereits dabei, mir weiße und malvenfarbene Nuancen vorzustellen … Meine Fantasie läuft auf Hochtouren und liefert mir millionenfach Ideen. Zehn Minuten später stößt Frau Hendricks beim Anblick des Resultats einen kleinen Begeisterungsschrei aus.
„Sie haben wahre Feenhände, Hope!“
„Ich habe an etwas Frisches, Leichtes, Pastellfarbenes gedacht … das passt genau zu einem schönen Sommertag wie heute.“
„Genau das, was ich brauchte.“
„Soll ich ihn mit auf Ihre Rechnung setzen?“
Frau Hendricks nickt zustimmend. Sie begleicht ihre Rechnung jeweils am Monatsende – eine beachtliche Summe, die sie anstandslos bezahlt, was man von anderen, schwierigeren Kundinnen nicht unbedingt behaupten kann. Manchmal habe ich das Gefühl, ihnen das Geld, das sie uns schulden, abzunötigen. Diesen Teil meiner Arbeit mag ich am wenigsten. Und da ich nicht so überzeugend wirke wie Lila, bemühe ich mich oft vergeblich! Gutgelaunt begleite ich Frau Hendricks bis an die Tür und verabschiede mich von ihr. Mit ihrem zauberhaften Arrangement im Arm schüttelt sie meine Hand. Und in dem Moment als unsere Hände einander berühren, ändert sich alles. In mir entgleist etwas. Im Bruchteil einer Sekunde.
Ein eisiger Wind fährt in mich hinein, unter meine Kleider, unter meine Haut. Augenblicklich senkt sich die Raumtemperatur um zehn Grad – oder ist es nur meine eigene Körpertemperatur? Meine Finger scheinen mit denen von Frau Hendricks zu verschmelzen. Ich kann sie nicht mehr loslassen, es geht nicht. Ich fühle, wie Unheil naht. Es wird etwas passieren. Ich fühle es. Ich weiß es. In meinem Nacken stellen sich kleine, rote Härchen auf und ich habe den Eindruck, dass die Wände wabern und zittern, wie bei einer Fata Morgana mitten in der Wüste. Mir wird auf einmal fürchterlich schwindlig. Mein Herz schlägt zu schnell und zu stark.
Gefahr.
Gefahr ist im Anzug.
Und die Gefahr betrifft diese Frau.
In meinem Kopf tauchen Bilder auf, von denen ich nicht weiß, woher sie kommen. Ich kann sie weder abwehren, noch unter Kontrolle halten. Sie ziehen an meinem inneren Auge vorüber wie ein Film. Ein Wagen. Ich sehe einen weißen Wagen. Eine schmale, zerbrechliche Silhouette am Rand des Gehsteigs. Dann Geräusche. Ein Bremsgeräusch. Quietschende Reifen. Und dann nichts mehr.
„Oh Gott!“
Ich lasse Frau Hendricks‘ Hand los. Das Blut weicht mir aus dem Gesicht. Bleich und erschrocken stehe ich da. Die in einen Trenchcoat gekleidete alte Dame steht mir gegenüber und starrt mich an. Ich mache ihr Angst, das kann ich sehen.
Aber mir selbst mache ich auch Angst.
„Ist alles in Ordnung, Hope?“
„Frau Hendricks …“
Ich erkenne meine Stimme nicht wieder. Sie hört sich an wie eine Grabesstimme. Die Kundin tritt erschrocken einen Schritt zurück. Wie soll ich es ihr sagen? Wie soll ich ihr erklären, dass ich gerade eine Art Flash gehabt habe, in welchem ich gesehen habe, wie ein weißer Personenwagen auf sie zurast? Es ist völlig verrückt! Und lächerlich! Betreten beschließe ich, ihr nichts zu sagen. Es muss an meiner Müdigkeit liegen. An diesem verdammten Albtraum! Doch als Frau Hendricks den Laden verlässt, kann ich nicht umhin hinzuzufügen:
„Passen Sie gut auf sich auf.“
3. Der Mann meiner Vision
Ein Taubenschwarm …
„Nein, nicht schon wieder! Nicht das!" Trotz meines Protests folgen die Bilder aufeinander, wie ein vergilbter Film.
Die Sonne scheint warm. Ein Motorrad rast vor einem großen weißen Gebäude durch die Straße ...
Ich weiß bereits, was passieren wird. Ich kenne diese Szene auswendig. Der Tod wartet auf dieser Straße ...
Eine Frau rennt der Straßenbahn hinterher.
Ein Mann winkt ein Taxi herbei.
Ich will schreien, eingreifen.
Zwei Teenies gehen lachend an mir vorbei.
Ich strenge mich mit allen Kräften an, aufzuwachen, aber es gelingt mir nicht.
Dann geht die Glastür auf und der blonde, so gut aussehende Mann tritt aus dem High-Tech-Gebäude …
Nein! Nein! Bloß das nicht! Bleiben Sie stehen! Gehen Sie wieder rein!
Ich möchte ihn warnen. Ich will ihn retten. Doch aus meinem Mund kommt kein Laut, kein einziger!
Er sieht kurz auf seine Uhr, die eine sehr eigenwillige Form hat, und …
Der Schatten …
Das Geräusch ...
Der Knall …
„Neiiiiin!“
Mein Schrei erstirbt in meiner Kehle, als ich mit einem Mal die Augen öffne. Ich liege schweißnass inmitten meiner Kopfkissen und meiner zerwühlten Bettdecke. Für einen Moment bleibe ich erschrocken liegen. Wieder dieser Albtraum! Dieser verdammte Albtraum! Meine Finger krallen sich um meinen alten Glücksbringer – ein in Bernstein eingeschlossenes Kleeblatt –, der unter meinem Kopfkissen lag. Ich lasse ihn sofort los, als würde ich mich an ihm verbrennen und setze mich mit einem Ruck auf.
„Scheiße!“
Die Bilder meines Albtraums verfolgen mich. Es wirkt alles so realistisch. Ich konnte wieder den Geruch der Würstchen riechen! Und das Parfüm der in Rot gekleideten Frau! Die Geräusche sind zu präzise und die Farben zu intensiv.
„Es ist nichts weiter als ein Traum …“
Ich warte noch ein paar Minuten im Halbdunkel meines Zimmers, das nur durch einen dünnen Lichtstrahl erhellt wird, der durch die Jalousien meines Schlafzimmers dringt. Es muss der Mond sein. Zugegeben sucht dieser Albtraum mich jede Nacht heim. Sobald mein Kopf auf meinem Kissen liegt, wird er ausgelöst. Trotzdem bleibt er eine Erfindung, ein Produkt meines Geistes und meines Unterbewusstseins. Nichts weiter.
„Nichts weiter“, wiederhole ich laut.
Meine Stimme hört sich dermaßen verzweifelt an, dass ich es vorziehe, zu schweigen. Was ist nur mit mir los? Wie soll ich unter diesen Umständen nicht an meine Großmutter denken? An Christina McKinney und ihre hellseherischen Fähigkeiten? Ich bin ihr nie begegnet – höchstens ein oder zwei Mal, als ich ein kleines Mädchen war, und daran kann ich mich kaum erinnern. Mama hat immer dafür gesorgt, dass sie mir nicht zu nahe kam. Weil sie nämlich paranormale Fähigkeiten besaß, die schließlich ihr Leben ruiniert haben. Könnte es sein, dass ich so etwas geerbt habe?
Schwachsinn!
Ich bin wohl nicht ganz bei Trost. Ich bin im April 20 geworden und habe noch nie die geringste Vision gehabt. Wenn ich ein Medium wäre, wüsste ich das! Und wenn diese Art von Fähigkeit wirklich existieren würde, wäre auch das bekannt! Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich an solche „Erscheinungen“ glauben soll. Ich bin ein aufgeschlossener Mensch, aber ich brauche Beweise. Tarot-Karten und Kristallkugeln sind für mich reine Filmrequisiten. Nichts anderes. Mein Herz klopft immer noch wie verrückt.
Zudem habe ich keine Lust, wie meine Großmutter zu enden … Mich überläuft schon wieder ein Schauder. Ich werde es keine Minute mehr allein aushalten. Mit rasendem Pulsschlag verlasse ich auf Zehenspitzen mein Bett. In meinem Kopf hallt immer noch der schreckliche Knall der Pistole nach. Er verfolgt mich und lässt mich nicht los, während ich durch den Flur auf Claires Zimmer zusteuere. Etwas befangen klopfe ich an ihre Tür.
„Claire?“
Als Krankenschwester, die Nachtwachen macht, hat meine beste Freundin ein feines Gehör und wacht sofort auf. Es ist mir fürchterlich peinlich, sie zu stören und ihr den Schlaf zu rauben. Bei ihrer Arbeit hat sie ihn dringend nötig. Ich fühle mich, als wäre ich wieder 5 Jahre alt.
„Hope? Geht es dir nicht gut?“
Ihre gewohnten Reflexe setzen augenblicklich ein. Sie stützt sich auf die Ellenbogen und sieht mich aus schlafverquollenen Augen an. Jetzt ist es mir noch peinlicher. Mit ihrem abstehenden braunem Haar und ihrer erschöpften Miene sieht sie aus wie ein Murmeltier, das man aus dem Winterschlaf geholt hat. Ich fühle mich richtig schlecht, ihr das anzutun.
„Verzeih, dass ich dich störe … Ich hatte schon wieder diesen Albtraum …“
„Den mit dem Revolver?“
Ich nicke.
„Kann ich bei dir schlafen?“
Ein flüchtiges Lächeln huscht über ihre Gesichtszüge. Sie hebt sofort einladend die Bettdecke an. Die Chance lasse ich mir nicht entgehen. Ich stürze auf sie zu und springe mit dem Schwung einer Kanonenkugel ins Bett, wobei die Decken in alle Richtungen verrutschen.
„Wie immer super elegant", murmelt Claire.
Ich schenke ihr ein engelsgleiches Lächeln … und rolle mich augenblicklich an ihrer Seite zusammen. Es erinnert mich an unsere Pyjama-Partys, als wir noch Teenies waren. Oder an diese Ferien, in denen wir gezeltet hatten: Claire, die sich bei jedem Pups einer Mücke vor Angst in die Hose machte, während ich versuchte, Käfern Kunststücke beizubringen, weil ich einen Flohzirkus aufmachen wollte. Da ist sie immer schreiend weggelaufen. Meine Mitbewohnerin lässt sich neben mir erschöpft in die Kissen fallen. Dann sagt sie mit belegter Stimme:
„Jetzt versuch zur Abwechslung mal zu schlafen!“
„Danke, Claire …“
Aber sie schnarcht schon.
***
Am nächsten Morgen räume ich den Lagerraum von Flower Power auf, während Lila sich um die Kundinnen kümmert. Da ich schon wieder eine unruhige Nacht hinter mir habe, fällt die Arbeit mir schwer!
Was für ein Mist!
Bei Lila hat sogar die Ordnerablage etwas Rockiges. Sie reiht die Kundendateien nach Beliebtheitsgrad ein – von den nettesten bis zu den nervigsten. Das gleiche gilt für Aufträge: die werden je nach Begeisterungsgrad abgelegt, von den schönsten Kompositionen bis zu den alltäglichsten. Nicht ohne Stolz bemerke ich, dass meine Kreationen oft an der Spitze ihres Rankings erscheinen. Ich hingegen vergesse nie, unsere am besten gelungenen Arrangements zu fotografieren, bevor wir sie den Kunden liefern. Auf diese Weise habe ich ein umfangreiches Archiv zusammengestellt, das wir für unsere Inspiration verwenden können – ganz zu schweigen von unserem wunderschönen Lookbook auf unserer Website.
„Nein! Das ist ja schrecklich!“
Laute Stimmen dringen aus dem Laden bis zu mir ins Hinterzimmer vor. Der Tonfall meiner Chefin lässt mich sofort vermuten, dass sich etwas Schlimmes zugetragen hat.
„Wie geht es ihr?“
Mein Herz plumpst auf den Boden meiner Brust, wie eine Kanonenkugel, die ins Wasser geschossen wird. Was geht im Nebenraum vor? Ich kann ganz klar die Stimme einer Kundin ausmachen – Frau Porter, die schlimmste Klatschtante der Stadt. Von ihr allein gehen 75% der Gerüchte aus, die in San Francisco zirkulieren. Mit zum Zerreißen angespannten Nerven nähere ich mich der Türöffnung.
„Sie schwebt zumindest nicht mehr in Lebensgefahr?“
Jetzt kann ich nicht mehr im Hintergrund bleiben. Äußerst besorgt stecke ich den Kopf durch den Türspalt.
„Ist alles in Ordnung?“
Lila, die hinter der Verkaufstheke steht, dreht sich zu mir um. Ich kann Sorge und Bestürzung in ihren Augen lesen. Mein Magen krampft sich zusammen. Ich habe bereits erraten, was passiert ist. Ich komme ihr zuvor und spreche aus, was sie mir gerade sagen will.
„Es geht um Frau Hendricks“, murmle ich.
„Sie hat einen Unfall gehabt“, gibt Barbara Porter eifrig Auskunft. „Sie wurde von einem Auto überfahren.“
„Sie war auf dem Weg nach Hause, als ein Raser direkt auf sie zugehalten hat“, fügt Lila hinzu.
Mir versagen die Beine, ich muss mich am Türstock festhalten, um nicht umzukippen. Ein Unfall. Ein Wagen. Das alles habe ich gestern gesehen, als ich ihr die Hand geschüttelt habe. Nein, das darf nicht sein. Ich schüttle den Kopf, ohne den Rest des Gesprächs mitzubekommen. Ich fühle mich, als wäre ich hinter einer unsichtbaren Glasscheibe gefangen, die mich vom Rest der Welt trennt. Die Knöchel meiner Hände, die sich an der Tür festhalten, werden weiß. Alle Farbe ist aus meinem Gesicht gewichen. Ich sehe schrecklicher aus als ein Gespenst. Meine Knie schlagen aneinander.
„Welche Farbe hatte das Auto?“
In meiner Vision war es weiß. So scheint es mir zumindest. In meinem Kopf war alles so schnell gegangen, … Lila und Frau Porter unterbrechen bei meiner Frage überrascht ihre Konversation. Ich insistiere. Ich muss es wissen – es ist wichtig, sogar lebenswichtig.
„Welche Farbe hatte der Wagen, der sie umgefahren hat?“, wiederhole ich.
„Äh … das weiß ich nicht!“, antwortet Frau Porter perplex.
Meine Chefin sieht mich komisch an.
„Ist alles in Ordnung, Hope?“
Lilas Stimme scheint von weit her zu klingen.
„Möchtest du dich setzen, mein Schatz?“, schlägt sie mir vor, bevor sie sich wieder Barbara Porter zuwendet. „Sie hat Frau Hendricks sehr gerne, verstehen Sie …“
„Wie geht es ihr?“, unterbreche ich sie.
„Sie hat nur einen Beinbruch.“
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